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Volksfrömmigkeıit 1st iın aller Munde Symposıen werden gehalten, Aus-
stellungen mıt großem Erfolg veranstaltet 1mM vergangechen Jahr in Mun-
chen, heuer in Lıinz, Altenburg und FEisenstadt Bücher erscheıinen,
WI1e€e dıe Jahrbücher der Erzdiözese Wıen der das Burgenländische Jahr-
buch Man nähert sıch dem Thema Aaus verschiedensten wissenschaftlichen
Blickwinkeln und CS 1Sst in nächster Zeıt och vieles Solches
Interesse eınem jahrelang unterbelichteten Thema kommt nıcht
tällıg.

Es ware allerdings eın Irrtum, wollte die Kırche un darunter verstehe
iıch ımmer: WITF,; Laıen un Priester gemeınsam meınen, durch Wiederbe-
lebung außerer Formen der sogenannten Volksfrömmigkeıt christliche In-
nerlichkeit vermuitteln können. Bernardın Schellenberger: „Hören WIFr
doch schlicht und einfach gemeınsam aut das trockene, aber nahrhatte
Wort (sottes und versuchen WITr, 0S befragen. Von diesem nüchternen,
unscheinbaren Kern her und 1Ur VO ıhm her werden WIr annn auch
wıeder allmählich die richtigen, aANSCMCSSCHECH un ehrlichen Formen fin-
den  CC Dazu möchte meın Reterat beitragen.

Voraussetzungen
58 „Vol

Wer 1985 VO „Volksfrömmigkeıt“ spricht, kommt nıcht Anderl!
VO Rınn vorbeı. Andreas UOxner, der 12 Juli 1462 1ın der sudöstlich
VO Innsbruck gelegenen Gemeinde Rınn umgebracht worden WF der @-
gende ach VO  am} durchreisenden Juden als Opfter eiınes Ritualmordes die-
SCS unschuldige ınd hat eın halbes Jahrtausend nachher mehr Schlagzeı-
len gemacht als das Unrecht Kındern, das heute geschieht (und leider
alltäglich 1St, irgendjemanden wirklich aufzurütteln).

Dıieses Beispiel zeıgt w1e€e aum eın anderes, Ww1e€e gefährlich „Volkström-
migkeıt“ werden annn „Das Anderl“ 1Sst aber nıcht 1LUFr durch die Medien
gegeistert wobeı in keinem Artikel die Anspielung autf die Volkström-
migkeit tehlt seın ult scheint einıgen Tirolern wirklich sehr Herzen

liegen. Ist diese kleine Gruppe VO Anderl-Fans das Wort stımmt ın
diesem Zusammenhang, weıl s1e die Verehrung augenscheinlich fanatıisch
betreiben 1st diese Gruppe VO Menschen „Volk®? Und WI1e€e sıeht iıhre
„Frömmigkeıt“ aus” Man kann, gerade diesem Beispiel, im MedienjJar-
gonNn 9 dafß „die Volksseele kocht“. Aus der wissenschaftlichen Dıs-
kussıon MUu die „Volksseele“ aber endlich gestrichen werden.

Den Begriff Volksseele hat der Dichter, Geschichtsphilosoph und heo-
loge Johann Gottfried VO Herder (1744—1803) aufgebracht. Herders
Volksbegriff auch das Wort Volkslieder STamMMTL VO ıhm hat mıiıt dem



„Pöbel auf den Gassen“ nıchts Cun, enn „der sıngt un dichtet nıe-
mals, sondern schreıt und verstümmelt.“ Fur den Romantiker 1St ANVGIKS
eine prımär psychische Erfahrung, die Aufschliefßung tieterer Seelenkräfte
un damıt eın Vehikel des Schöpferischen. Er nımmt beispielsweise auch
Lieder Goethes ın seine Volksliedsammlung aut Nıcht, weıl S1e damals
populär SCWESCH waren, sondern weıl S1€, für Herder, ıhrem Wesen ach
„volksmäßig“ Dıiese Auffassung VO - NOIRS hat 1UAgeführt,
da{fß sıch ‚volkskundliche“ Bemühung mehr und mehr als philologischer
Sammeleıter verstand. Die „Volkspoesie“ schien losgelöst VO den sSO7zZ12-
len Bedingungen. Miıt Pflege 1st notwendig eın Moment der Erstarrung
verbunden: „Retten, W as och retten 1St  “ Diese Getahr besteht auch
heute.

Di1e Begritfte -Volkstum“ un: „volkstümlich“ sınd Schöpfungen des
„Turnvaters“ Friedrich Ludwig Jahn (1778—1852), der 1816 seın Buch
„Deutsches olksthum  C herausbrachte. Fuür Jahn 1Sst olk als „höchste un
oröfßeste un umtassendste Menschengesellschaft“ bestimmt durch die
„Einıgungskraft des Volkstums“;, das 1aber 1Ur mystifizıerend umschrieben
wiırd Da „waltet des Volkes ursprünglicher Urgeıist“. Das Wort ‚Volks-
tum 1st bıs heute nıcht befreıit, und ohl auch nıcht befreien, VO den
Jahn’schen Mystifikationen. Wıe Sıtte, Brauch und ähnliche Begriffe 1St
iıdeologisch schwer belastet un daher mıt iußerster Vorsicht gebrau-
chen

Der Liberalismus des 19 ahrhunderts rTeNNTtEe die bürgerliche Gesell-
schaftft VO Volk, den soz1alen Unterschichten. Dıie Volkskunde hat ınten-
SIV ach eınem Namen für ihre Wissenschaft vesucht un 1st doch
eım alten geblieben. Fur s$1e x1bt CS allerdings eın romantisches Volk und
keine Volksseele. „Volk“, das sınd die Menschen, die innerhal bestimm-
LEr Staatsgrenzen leben Dieses Staatsvolk besteht AaUus sozı0logısch defti-
nıerten Schichten und Gruppen, die eınem steten Wandel unterworten
sınd

Bıs 1Ns Jahrhundert lebte dıe Mehrzahl der Bevölkerung auf dem
Land Noch 1850 fast reıl Viertel der Österreicher in der Land- und
Forstwirtschaft tätıg, ach der Volkszählung 1981 aber 1Ur och 6;7 Pro-
ZEeAHt der Wohnbevölkerung. Und auch das „Landvolk“ WAar keineswegs
eıne homogene Masse, da yab CS Bauern, Gesinde, Landarbeiter, AÄrme,
und Reıiche, Männer un: Frauen

Der Wıener Theologe Werner Reıss schreıibt: „Es ware talsch, (Volk)
mıiıt tradıtiıonsbestimmter liändlicher Unterschicht detfinieren. Zum Volk
gehört sowohl der tradıtionsgeleitete Gebirgsbauer W1e€e der akademisch
gebildete Auswahlchrist, die beide auftf den kultischen Zusammenhang mi1t
unserer Kırche Wert legen, obwohl nıemand weıl, W as für s$1e bedeu-
tetD



Fur dıe Kırche hat Volk“ och eıne andere Bedeutung. Das Vatı-
kanum hat eın alttestamentliches Biıld aufgegrittfen: Ahnlich W1€e das olk
Israel auftf der Wüstenwanderung, versteht sıch die Kırche als „Volk (36>
“*  tes:: ; als Gemeinschaft der Gläubigen. Eın olk dem auch die Amts-
trager gehören wırd VO  F Gott als Führer geleitet.

Diese Auffassung hat sıch 1n Z Jahren och nıcht überall durchgesetzt.
Dem „Kirchenvolk“, der mehr der mınder passıven Masse der Konsu-
menten, stehen dıe Amtstrager als aktıve Flite gegenüber, der „Volkström-
migkeıt“ die „liturgische Spiritualität”.

Ist der Volks-Altar wirklich Jenes Zentrum, das für die Gemeinschatt
ZUu Mittelpunkt wird, W1€e schon 1US Parsch gefordert hat, da{ß die läu-
bıgen Circumstantes, Herumstehende, werden sollen, die aktıv der ;
turgıe teilnehmen? 1US Parsch hat sıch selbst SCIN als Volksli-
turgiker bezeichnet. Mıt seınem Volksliturgischen Apostolat ın Kloster-
neuburg wollte VOT allem Z9: Bewußstseinsbildung beitragen. Er hat die
Liturgıie „eın heiliges Schauspiel“ ZENANNL und den Altarraum eıine heilıge
Bühne, sıch die heılıge Handlung vollzieht, der Priester und Laıen
teiılnehmen. Wo die Schola, Knaben und Mädchen, ın liturgischen (Gewän-
ern „infra actıonem“, mıtten ın der Aktıion, dabe1 sind 1US Parsch
schrieb 1939 „Wırd da nıcht jeder Schritt, jede ewegung ‚87=  m SCWOSCH
und werden, WECNN die Liturgıie heiliges Spiel 1st? Wırd die Kır-
cheneinrichtung tägliıch dıe gleiche bleiben? Dıie papıerenen Blumen, die
zerschlissenen Paramente, all der Kıitsch? Wıiırd nıcht vielmehr der geistlı-
che Regisseur trachten, die Bühne dem Kirchenjahr in Farbe, Schmuck un
Stufung anzupassen?”

Frömmigkeıt
1)as Wort „fIromm“; VO althochdeutschen „Iruma (Nutzen, Vorteıl)“

bedeutete ursprünglıch „nüutzlich; brauchbar, tüchtig, tapter. rechtschaft-
fen  D3 So wurde 065 auch och VO Luther ın der Bıbelübersetzung VCI WCI1l-

det Seıt dem 15 Jahrhundert ertährt eıne Umdeutung 1m relig1ösen
Sınn. Von der Nebenbedeutung „tügsam, artıg“ 1St r nıcht mehr weıt
„Frömmeleı“ J]h.) im heutigen Sprachgebrauch eher mı1t dem abwer-
tenden „bigott“ (übertrieben Iiromm, scheinheılıg) gleichgesetzt.
„Fromm“ 1St heute nıcht mehr nützlich und dıe Relıgion nıcht mehr le-
bensbestimmend für die Menschen.

Manche utoren sprechen realistischerweıse schon VO eıner „hıstor1-
schen Bedeutung der Religion“, WwI1e der Deutsche Hiıstoriker Werner Bles-
sıing: „Die historische Bedeutung VO Religion esteht VOT allem darın, da{fß
Weltaneignung und Daseinsausrichtung der Mehrheıt 1ın ıhr gründeten.
Dıiese mentale Bindung Krätte ber dem realen Ertahrungsraum, dıe Je:
doch entscheidend in ıh hineinwirken, ermöglıcht, iındem S1€e fundamen-



tale Werte un Normen vermuittelt, dem einzelnen Umweltvertrauen und
vereinıgt ıh mıt anderen, o1bt also 1mM doppelten Sınn Verhaltenssicher-
eıt Volksreligiosität als die populäre Erscheinungsform solcher Orıientie-
rFung 1St damıt eın Kernstück der Breitenkultur. Blessing zeıgt ın seinem
Auftsatz dıe Entwicklung der Volksreligiosität 1m 19 Jahrhundert, die VO

der Autklärung ber Erneuerung ZUT Entkirchlichung tührt

Heute sıeht s1e Au  N

916 der Osterreicher gehören eiıner anerkannten Religionsgemeinschaft
(Zulehner 198

84 % sınd römisch-katholischer Kontession (Zulehner
77 % ylauben (55tt (Zulehner
69% bezeichnen sıch als „relig16s“ (Zulehner
51°% glauben in „persönlıches Weiıterleben ach dem Tod“ (SWS

%“ Inesscn der Religion „persönlıch grofße Bedeutung“ (Ites
aber 1Ur für

O6 1st der relıg1öse Glaube eıne ‚wıirklıche Hılte 1im Leben“ (SWS
Je wenıger dıe Menschen ber Zusammenhänge wıssen, 1I11N15SO mehr VeCeI-

sıchern S1e sıch der Hıltfe „VON oben  D3 in reliıg1öser, magischer und aber-
gläubischer Weıse. Der Fischer 1m Motorboot, der Bauer, der Kunstdün-
CI und künstlicher Bewasserung YTaut, beten nıcht mehr ıhren Er-
trag Der „Feldfrüchte-Rosenkranz“ wirkt anachronistisch. Ist 6S aber CTr-

strebenswert, sıch vorwıegend A Exıstenzangst (JO$t wenden?
Dıie Osterreicher haben ZWAarlr eınen Glauben, 1aber keinen christlichen.

Das vitale relig1öse Grundbedürtfnis befriedigt die Mehrheıit auf profane
Weıse: Ertolg, Leıistung, Spaßs, vielleicht Famlıilıe, Heımat, sınd ıhr „‚Heilis.
Weihbischoft Florian Kuntner sprach in eınem „Furche“-Interview otffen
VO eıner „Epoche des praktischen Atheismus“, VO eıner „neuheıdnı-
schen Peit?

Pseudorelig1iöse Einstellungen („New und abergläubische Vor-
stellungen sınd weıt verbreıtet. (Aberglaube, soziologıisch gesehen, als „5C
ylaubte der für wahr gehaltene Meınung eıner Vergleichsgruppe“. ber-
gläubisch sind emnach ımmer L11UTFr dıe anderen, wobel deren Glaube als
AalV qualifiziert wırd). Das 1st die Volksfrömmigkeit 1985

Dı1e Gesellschaft 1St säkularisıert: In eiınem Kauthaus ziert eın großes
Goldkreuz dekoratıv eıne Schaufensterpuppe 1m Pyjama. In der Zeıtung
geschehen täglıch „Wunder“;, eın Kürzel dafür, da{fß jemand bei eiınem Un-
fall glücklich davongekommen 1St

Jeans heißen Jesus, eın Popstar Madonna und eın Hıt Marıa Magdalena.
Es vollzieht sıch ein lautloser Auszug aus der Kırche. Viele nehmen och

ıhrem Tun teıl, aber s1e haben mıt dem Glauben ın der Kırche Schwie-
rigkeıiten. Paul Michael Zulehner bezeichnet sS1e als Rıtualıisten, die sıch be-



sonders der Jüngeren und städtischen Bevölkerung finden. Dıi1e Aus-
wahlchristen leben in „treundlicher 1ıstanz“ iıhrer Kırche.

Dıie Nachfrage beschränkt sıch auf die Wendepunkte des Lebens. Altere
Menschen haben A4US ihrer Tradıtion och eine stärkere Kırchenbejahung.
Diese Generatıon stirbt früher der spater A4aUus. Dıi1e Sonntagsitrömmigkeit
1Sst weıtgehend VO eıner Konsummentalıtät bestimmt. Möglicherweise
W ar S1e nN1€e „mehr  c

„Volksfrömmigkeıt“ ım tradıtionellen 1nnn
„Anders als die offizıielle Lehrmeinung der Kırche, dıe in ıhrem theolo-

yischen Autbau VO kanonischen Regeln bestimmt wırd, die bıs
1Ns relig1öse Kunstschatfen hıneın das Erscheinungsbild eıner allumtassen-
den Kırche gepragt haben, 1St Volksirömmigkeit eın schwer detiniıerbarer
Begriftf. Sıe 1St eın zutietst menschliches Phänomen das 1Ur in eıner Zusam-
menschau VO Volkskunde, Verhaltensforschung, Psychologıe un heo-
logıe eıne ZEeWI1SsSE Erklärung tindet“, schreıibt der Volkskundler Csunter
Dımt ZUrFr Linzer Ausstellung.

Für den Wıener Volkskunderl Helmut Paul Fielhauer 1st Volkström-
migkeit nıcht 1Ur dıe geistige Haltung, die relig1ösen Ängste und Sehn-
süchte, sondern auch das JTun; das sıch daraus ergibt. Sıe 1st „angewandte
Theologie“, konkretes Handeln.

Volkströmmigkeit entsteht nıcht VO selbst und schon gar nıcht A4US
der Volksseele. Ofrt wırd S1e VO der Amtskirche ganz bewulfit forciert. An-
dererseıts tällt diese popularısıerte Theologie den Begrift „cultural
lag  C (kulturelle Verzögerung): Das, W as zurückbleibt VO den otfiıziellen
Lehrmeinungen der kulturellen Verhaltensweisen der Oberschichten.
Das SOgCNANNTLE olk hat die Theologıe der eigenen Lebens- und Arbeits-
welt angepakßt. Daher o1ibt CS eıne agrarısch gepragte der eıne ‚ANCUE
strielle“ Volkströmmigkeıt und Schwierigkeiten dort; diese
Anpassung nıcht nıcht mehr tunktioniert, Ww1e iın der städtischen, indu-
striellen Gesellschatt. Wıe wiırkt sıch Frömmigkeit heute aut das konkrete
Handeln aus”? Wıe wırd s1e durch 66 Lebensgewohnheiten, durch
Wıssen verändert? Diese Fragen werden dıe Volkskunde ın nächster Zeıt
beschäftigen, nachdem S1e sıch tradıtionell bisher mıt den schönen bunten
Bräuchen, Walltahrten un Votivbildern beschäftigt hat

Volkströmmigkeit 1St zeıtgebunden. Epochen des Autbruchs wechseln
mMi1t solchen der Romantik (Das 1st auch iınnerhal der Erneuerungsbewe-
sUunsch bemerken). Zeugnisse der „Frömmigkeitmoden“ sınd die
Kirchenausstattung der die Lieder. Vieles aus dem 19 Jahrhundert wiırkt
heute unerträgliıch sentimental, theologisch untragbar. Moden des

Jahrhunderts scheinen banal, dafß vieles schon wıeder aUus dem kıirch-
lıchen Gebrauch verschwunden 1St



Die Stilepochen der Frömmigkeıt wırken lange ach Was INa  e} seıtens
der kırchlichen Hıerarchie dem gläubigen olk generatiıonenlang vermıt-
telt hat,; wiırd durch CC theologische und pastorale Erkenntnisse schein-
bar plötzlich ‚talsch“ Der ftranzösısche Kunsthistoriker Muchembled hat
darauft hingewiesen, da{fß as, W as heute „Volkskultur“ heıißit, Rest der tr1-
dentinıisch auferlegten Glaubenstorm Ist; die ihrerseits die alte „authenti-
schere“ 1m Naturkosmos ebende Volkströmmigkeit des Miıttelalters VCI-

drängt hat So hat die Gegenreformation sehr bewulfit und psychologisch
geschickt) die Gläubigen mıt allen Sınnen und Emotionen angesprochen.
Vieles hat sıch davon erhalten, manches eıne Eıgendynamik entwickelt,
iıltere Züge sınd wıeder eingeflossen, bıs ın der Zeıt der Aufklärung der
Gegenschlag erfolgte.

Damals tolerierten eher die Priester dıe Bräuche, die VO den eam-
ten als Aberglaube definiert und VO den „kleinen Leuten“ ebhaft gepflegt
wurden. Dıie Kırche legitimierte, organısıerte ZEWISSE Formen und kam

eıner „gereinmgten “ kontrollierten Volkströmmigkeit. Dıie vernünftige
Moralreligion pafßt ZuUur Verbürgerlichung, die diese Zeıt kennzeich-
ne  —+ Das individuelle Glück rückt in den Vordergrund. Dıie alten Rıten ZUx:
Schadensabwehr un Erfolgsbeschwörung ın lebenswichtigen Sıtuationen
werden in EerStier Linıe für den einzelnen wichtig. Zum Vergleich: „Glück“
1im Sınn des alteren Brauchtums W ar die Sıcherung der tradıtionellen Ord-
NUNgs, Segen die dauernde Wıederholung der Sıcherungsmafßnahmen der
Weltordnung und ın der kleinen Welt der (Dort-)Gemeinschaft („Alle
Jahre wıeder“). Staatliche Verordnungen PrsSPLIi7ZiIien dıe ungeschriebenen
esetze. Das Leben des einzelnen wırd bıs 1ın die priıvateste Sphäre SCIEC-
gelt, die Pfarreinteilung, die Besoldung der Priester, eıne Fülle VOo Retor-
Inen werden testgelegt. In den 11UTr zehn Jahren der Regierung Kaıser
Joseph 188 vergeht eın Monat hne Neuregelungen 1m kirchlichen Be-
reich.

Ahnlich einschneidende Wırkungen auf die Volkströmmigkeit hatte erst
wıeder das Vatikanum. Dabe! gingen allerdings die Retormen VO der
Kıirche selbst AUS$S und sollten eıne Aufwertung des ‚Volks“ bringen. Durch
die Verwendung der Muttersprache 1mM Gottesdienst verloren volks-
tümlıche „Ersatzlıturgien“, die sıch außerhal der Messe abspielten, ıhre
Funktion. Be1 den Auswirkungen des Konzıls wırd häufig eıne „Nüch-
ternheiıt“ beklagt, se1 iın der Ausgestaltung der Kırchen, ın eıner „ Verar-
INung der Bräuche“ des Liedgutes us Votivtateln aUus Marmor wurden ın
den Kırchen abgeräumt. aber Altarinseln und Volksaltäre A4aUusSs glänzen-
dem Marmor dıe Nähe ZU olk ftördern? Heute schlägt das Pendel
rück Der Bildersturm 1st Jängst vorbel, der „Kıtsch“. den schon 1US
Parsch beklagt hat, kommt durch die Hıntertür wıeder. Das „Gotteslob“
erhält allenthalben eınen iınoffiziellen Teıl, den Pfarranhang. Paul



Michael Zulehner: „Insgesamt Il dıe Zeıt ach dem Vatikanischen Konzıil
eıne vielschichtige Phase 1ın der Nachkriegsentwicklung der katholischen
Kırche Osterreichs dar: Auft der eınen Seıte Verdunstung VO Kırchlich-
keit/Christlichkeıit, VOI allem be1 Personen mı1t schwacher Teilnahme. Auf
der anderen Seıte Verdichtung VO Kirchlichkeıt, Erneuerung der C235
meıinden. CC

Zum Glauben gehört Retflexıion, Diskussıon. Mıt Naıivıtät, die die tradı-
tionelle Volksfrömmigkeıt auszeichnet, 1St S heute nıcht mehr Ite
Denkstrukturen symbol-assoziierend. Heute denkt 119  - ach dem
Prinzıp VO Ursache und Wiırkung. „Der moderne Mensch 1St symbolun-
tähig,“ Sagl der VOT kurzem verstorbene Symbolforscher Alphons Rosen-

berg. Wır verstehen Verkehrszeichen der dıe Signale der Wıiırtschafttswer-
bung, die sınd eindeutig. ber die Vielschichtigkeit der christlichen 5Sym-
bole 1St oft nıcht nıcht mehr zugänglıch. Symbole haben mMiı1t Emotıon

u  =) Symbole sind auch Herrschaftszeichen. Wer das Symbol hat, und
seıne Verwendung ın verschiedenen Kontexten verschreiben kann, hat dıe
Macht

Ite Herrschaftstrukturen sind VO  e demokratischen ustern abgelöst
worden. Der vermeıntlich bunte Bauernhimmel voller Nothelter spiegelt
dıe eudale Struktur: Zum Herrscher drıngt der „kleine Mannn mehr och
die „kleine “  Frau  9 nıcht VO  $ Der Könıg 1St eın Mensch, muiı1t dem I11anl

reden kann, dem man seıne Sorgen an  5 annn
Es o1bt Verwalter, Vermiuttler, Protektoren, die vielleicht für eınen eın

Wort einlegen, W CII 11a S$1e gyünst1ig stimmt. Diıese Funktion ertül-
len die vielen spezlalısıerten Volksheıiligen. Dıie Gegenreformatıon hat da
ZEWISSE Gleise talsch gelegt; dıe Fehlentwicklung 1St bekannt: Der
schlichte Gläubige „betet“ den Heılıgen “  San der seıne Gipstigur. (5OTft
bleibt draußen. Vor ıhm hat 8801  3 mehr Angst als Vertrauen. Stichwort De-
mokratiıe iın der Kırche: Es z1bt dıe Einrichtung der Pfarrgemeinderäte.
1eweıt sınd s1e 1aber wirklıch Ww1e die gewählten Politiker reprasen-
tatıve Vertreter des Volkes, der doch wiıeder die „besseren“ Leute”?

Brauch
Das Vatikanum hat einschneidende Veränderungen 1ın der Kıirche un

damıt 1n der Volksfrömmigkeıt gebracht. In der Liturgiekonstitution
Nr wırd aber ausdrücklich EIMUNtErt; alte Bräuche erhalten: „Was
1m Brauchtum der Völker nıcht unlöslich miıt Aberglauben un Irrtum
verflochten 1St; das wagt die Kırche wohlwollend aAb und WE S1e kann,
sucht S1Ce C555 voll und ganz erhalten. Ja zuweılen gewährt S1e ıhm FEinlafß
in die Liturgıe selbst, sotern Cc5 grundsätzlich mı1t dem wahren un echten
Gelst der Lıturgie vereinbar 1St  CC In diesem Sınne hat sıch (um LLUTL eın Beı1-
spıel nennen) dıe Katholische Aktıon der 10zese 1N7Zz die Neube-



lebung relig1öser Bräuche, Zeichen und Symbole bemüuht. Am Septem-
ber 1982 meldete die Kathpress: „Neben dem Brauchtumsschwerpunkt
der Fasten- und Osterzeıt oll die Hauskirche 1im Advent, 1aber auch wäh-
rend des SaNZCH Jahres, getördert un belebt werden. Außerdem soll die
Liturgıie in ıhren verschiedenen Formen, VOo der eintachen Andacht der
Gebetsrunde bıs ZUTE Hausmesse und auch 1im profanen Bereich VO Haus-
und Dortgemeıinschaften gefelert werden.“

Wer braucht eigentlich Bräuche? Und warum ? Es ware gefährlıch, S1€e
ZULE Fixierung VO Strukturen beschwören, die nıcht mehr bestehen
(„Dorftgemeinschaft“, Rollenbilder). Bräuche bestehen, sıch Elıten für
ıhre Erhaltung einsetzen und dahıinter stehen immer estimmte nteres-
sen). Sıe verschwinden, iın dem Mads, 1n dem sıch die Lebens- und Tau-
bensgrundlagen ändern. Ursachen dafür sınd Informatıion, Sikulari-
sıerung, Privatisıerung, Pluralısmus, Segmentierung der Gesellschaft,
Emanzıpatıon, Rationalısıerung. Wenn die Verarmung des christlichen
rauchtums beklagt wiırd, übersieht 8803  — oft die veränderte wirtschaftlıi-
che, gesellschaftliche, kulturelle un: relig1öse Basıs.

Sehr realistisch beurteilt hingegen der Schweizer Seelsorger und Volks-
kundler Walter Heım die Sıtuatıion. Er ta{it iın seinem Buch „Volksbrauch
1m KırchenJjahr heute“ „Dıie Formen der Kirchenjahrbege-
hung sınd Nur och akzıdentiell, ott als Pflege eiınes etzten Restes VO relı-
Z1Öser Ambiance, nıcht mehr konstıitutiv für das katholische Leben.“

Für die Volkskunde 1StTt „Brauch“: eın ÜAhnlich ideologisch-verschleiern-
der Begriff w1e „Volk“ Brauch wırd definıiert als Tätigkeıt, die Leute
bestimmten Terminen estimmten Orten gemeınsam machen. Da spielt
der nıcht mınder nebulose Begriff Gemeıinschatt hıneın den ıch 1er nıcht
diskutieren möchte). Es o1bt Arbeıitsbräuche, Festbräuche, Rechtsbräuche,
relıg1öse Bräuche Es oibt Brauchträger, die Persönlichkeiten, die dabei
eıne Rolle spıelen, diıe das Geschehen VoN ben  CC torcıeren, CS o1bt diıeJen1-
SCn die mıttun, wobel sıch auch eıne Eigendynamık „ VOoR unten“ entwık-
keln kann, und z1ibt dıe Zuschauer. Sıe stellen keineswegs eıne and-
STIUDDC af; bei tolkloristischen Veranstaltungen werden S1€e Z

Hauptsache.
Der Volkskundler Leopold Schmuidt hat iın seinem Autsatz „Brauch

hne Glaube“ Beispiel der Fronleichnamsprozession auf die verschie-
denen Rollen hingewiesen: „Es o1bt Ja; der Vielzahl der betrachtenden
mehr der mınder 1L1LUr auftnehmenden Menschen un Menschengruppen
entsprechend, auch eine Vielzahl der Möglichkeiten der CHSCICH der wel-

Bındung den Erscheinungen. Der Ptarrer, der in der Fronleich-
namsprozession das Allerheıiligste tragt, hat nıcht die gleiche Eınstellung

dem est W1e dıe gläubige Bäuerıin, die Straßenrand nıedergekniet
1St Dıie Burschen haben Vorabend dıe Birkenbäumchen 1m Hol-z DC-



schlagen un treuen sıch NUN, da{ß die Hausvater dıe schmalen, aum be-
grunten Besen richtig aufgestellt haben Di1e Hausmutter aber warten

schon mMuı1t Ungeduld darauf, sıch gleich ach dem Vorbeizug des Allerhei-
lıgsten, ach dem Verklingen des Evangelıums Hausaltar, auf die oru-
Hen Reıiser sturzen können. Sıe tragen die handtfeste Besegnung 1Ns Haus
hıneıin und das grune Birkenreıs hınterm Heiligenbild wırd das kommende
Jahr ber das Haus VOT Gewitter schützen. Welche Vielzahl der verschie-
densten Bindungen, welche durch keinerleı Brücke verbundenen Unter-
chiede, Ja Gegensatze 1mM komplexen Ganzen eınes einzıgen, derartıgen
Brauches.“

Diese Schilderung klingt reın historisch. Heute spricht INa  a VO der Bln
fähigkeıt teıern. Immer wıeder werden daher VO kirchlichen Stellen
„Gebrauchsanweısungen“ für den Umgang miıt Feıern gefordert und gC-
jetert.

Feste sınd /Zäsuren 1m Alltag, dıe 111all raucht. Allerdings verwischen
sıch ımmer mehr die Unterschiede zwıischen den „Saurch Wochen“ und
den „Irohen Festen“. Der Alltag 1St ZW ar nıcht wenıger grau geworden,
doch tragt In  j heute eın „Sonntagskleid“ mehr, 1Sst 1mM Gegenteıl troh,
sıch losgelöst VO den Zwängen des Büroalltags, einmal leger kleiden
dürten. Miıt der Änderung der Lebensweıse äandern sıch die Außerlichkei-
LtenN

Feste un Bräuche haben ımmer eınen zeremonıiellen Anteıl. Solange S1e
leben, werden dıe Brauchelemente SpONtan varılert. Je mehr S1E
folkloristischem Eıinflufß, der Beobachtung der Massenmedıien der
A4aUusS$s eıner Erwartungshaltung „‚geptlegt“ werden, erstarren s$1e Ne-
bensächliches wırd überbetont, tür Spontaneıtät 1St eın Platz mehr

Bräuche geben Sicherheıt, Rıten vermuitteln Geborgenheıt, Beheıma-
tung Genau da liegt 1aber auch ıhre Getahr: Dıi1e besonders schöne, ejerlı-
che orm dart nıcht ber eın Defizıt Inhalt hinwegtäuschen. Eın ( SO
tesdienst, be1 dem Weihrauch und viele Kerzen verwendet werden, wırd
als „tfeierlich“ empfunden, weıl Emotionen un Erinnerungen weckt. Es
ann 1aber das viele Drumherum VO wesentlichen Ereijgnı1s der Messe ab-
lenken. der Be1 eıner stillen Anbetung in eıner Kapelle annn ıch mich
auf das auUSgeESETIZLE Allerheiligste konzentrıieren, meditieren, eım -
gang Fronleichnam 1Sst das unmöglıch.

Formen füllen sıch nıcht VO selbst mi1t Inhalt und Leben Di1e Rückkehr
Z vermeıntlıch Alten, Nostalgıe un Reaktion, diıe sıch auch in
der profanen Gesellschaft immer stärker bemerkbar macht, 1sSt e1in Zeichen
mangelnder Gegenwartsbewältigung. In der Kırche zeıgt sıch die Unbe-
holfenheıt eınerseıts in krampfhaften Wiederbelebungsversuchen, ande-
rerselts 1in banalen Modernısmen.
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A Ite Bräuche ın tradıtioneller Begehung
Mancherorts leben wirklich och „echte“ alte Bräuche. Sıe bestehen

dort, dıe Basıs och vorhanden 1sSt und wen12 außere Einftlüsse (Mas-
senmedien, Folklorısmus) gegeben sind Sıe gehören otft auch AARE tixen
Angebot des Festlandes ÖOsterreich, 711 Bınnenexotismus und werden,
tallweıse bıs Z Erstarrung, totgepflegt.

Fher lapıdar berichtet die Kathpress 1984 ber eiınen, anscheinend och
vıtalen Brauch, den Pestkerzenumgang 1in St Benedikten be] Knuittelteld.

Pestkerzenumgang ın N£ Benedikten
Graz, 84 (Kathpress) In der kleinen steirıschen Pftarre St ene-

diıkten be1 Knittelfeld hat sıch eın altes rauchtum erhalten, das in seıiner
Art einmalıg 1in Osterreich 1St Jeweıils drıtten Sonntag ach Pfingsten,
dem Herz-Jesu-Sonntag (heuer Juli) findet der SOZCNANNLE „Pestker-
zenumgang“ Der Brauch geht aut eın Gelöbnıiıs der Bauern 1ın der
Pestzeıt zurück, vermutlıch auf das Jahr 1/ als dıe est diese Gegend
besonders stark heimsuchte. Be1 diesem Pestkerzenumgang wırd eıne fast
15 Meter hohe „Kerze , eıne Holzstange, dıe mıt Wachs SOWI1e miıt Blumen
und Reısıg geschmückt 1St, hnlich WI1e€e bei eıner Fronleichnamsprozession
VO der Pfarrkirche 1er aufgestellten Feldaltären Die Kerze
wırd mıt Hıiılte VO geschmückten Stangen gestutzt, dıe se1it alters her ın
verschiedenen Bauernhöten der Umgebung autbewahrt werden. Nach
dem „Pestamt“” Uhr wiırd die „Kerze“ jedem Altar etragen, wobe!l
Jjeweıils gebetet und wırd Unter dem Geläut der Kirchenglocken
und Böllerschüssen spendet ann der Pfarrer mıt der Monstranz den
degen. Nach der Prozessiıon werden Blumen und Zweıge, die dıe Kerze
schmückten, ach Hause4Dıie Kerze selber wiırd wieder iın die
Kırche gebracht, s1e das ganze Jahr ber im Hauptschiff des Gotteshau-
SCS aufgehängt 1st

Tradıitionelle Bräuche MI innOovatorıschen Zügen
Der „Umgang” Fronleichnam 1St der kirchliche Schaubrauch

schlechthıin, der auch Züge eıner Demonstration sıch hat Beı keinem
sınd Tradition un Innovatıon stark ausgepragt w1e bei diesem Brauch.
Es z1bt verschiedene Spielarten VO der Seeprozession, die mehr tolklori-
stischen als religiösen Charakter hat bıs ZU Gemeinschaftserlebnis eınes
Spazıerganges, der in eıner Feldmesse seiınen Höhepunkt tindet un mıt
eiıner Agape ausklingt.



Da Fronleichnam pastoral wirklıch C1M Thema 1ST CH1E I4
Ltatıve Umftrage des Vikarıats Wıen Stadt aus dem Jahr 1982 Daraus geht
hervor, da{ß mehr als Prozent der befragten Gemeıinden Fronleichnam
als kırchliches est der Offentlichkeit“ sehen Der Brauch ebt (ın die-
SISTE Reihenfolge der Häufigkeit) als Eucharistieteier der Kırche MIt tol-
gender eucharistischer Prozessıion, als Messe un eucharistischer Prozes-
SION Freıen, als Sternprozession MmMI1t SEMECINSAMNECT Eucharistieteier meh-

Pfarren
Dreı Viertel verbinden Fronleichnam MI Urtssegnung, Prozent

haben 16 Altäre, 73 Prozent NUur Altar Prozent SINSCH Lieder
aus dem „Gotteslob“ mehr als die Hältte marschiert INIL Blasmusık (Tra-
ıt1on) CIH Drittel verwendet auch rhythmische Lieder (Innovatıon) 14
Prozent erarbeıteten CISCIHLC TLexte Dıe Kommunıon beiden Gestalten
wurde TE 11 Prozent der Gemeıinden gereicht (Tradıtion) Mehr als dıe
Hältte beendet dıe Feıer IMIL Agape (Innovatıon) Als „wunder
Punkt“ wırd der Untersuchung die mangelnde spirituelle Vorbereıitung
genannt S1e fand 9626 der Pfarren überhaupt nıcht Sta Or SIC gab
estand SIC vermehrter Beichtgelegenheıit

Dıie Prozession gehört ZU tradıtionellen Fundus kırchlicher Rıtuale
och auch 1er sınd Innovatıonen möglıch Flurprozessıion, Felder-
SCEHNUNS In Probstdorf Marchteld trıtit sıch die Pfarrgemeinde
Abend der Kırche rABR Gebet und geht dann, nıcht LArFeNn Pro-
ZCSS1011, sondern Gruppen, EersiIienN Haltepunkt Dort wiırd C1iMN

Lied CSUNSCH, das Evangelıum gelesen, Fürbitten un e1INe kurze Anspra-
che gehalten. Be1i dieser ersten Statıon lıegt der Akzent auftf der Arbeıt der
Landwırte, aber der Pfarrer kommt doch auf dıe Problematik VO Über-
schufß und Unterernährung sprechen eiım Zzweıten Punkt be]
Fabrıik, geht C die menschliche Arbeıt allgemeıinen und die Arbeits-
losıgkeıt.

Eınıge Wıener Pfarren halten CINCINSAIN ontag VOT Christı Hım-
meltahrt ı den frühen Morgenstunden Yi= Feldmesse ı Heurı1-
gengarten. Daran nehmem nıcht LLUTE Wınzer teıl, sondern auch andere Be-
ziırksbewohner. Es ı1ST eINE „Sahz normale“ Messe, doch wiırd S1IC durch dıe
Ungewöhnlichkeıit des Ortes und der Zeıt Betrachtung der Sonne, dıe

Nebel ber dem Häusermeer höher StEIYL und durch die Naturverbun-
denheıt besonderen Erlebnis

ı1nNe eIteFe Prozessıion, VO der aAltere Gewährsleute berichten, SIC SCI1

50 schön SCWESCH, wırd 1Ur och WCN1ISCH Orten gehalten die Auter-
stehungsprozession Ostern Di1e Kartage haben C171 lıturgische Erneue-
rung ertahren uch dıesem Thema hat das Vıikarıat Wıen Stadt C116

Umfrage veranstaltet der sıch 40 % der Wıener Pftarren beteıilıgt hatten
Zweı Drittel VO ıhnen haben den Gründonnerstag besonders gestaltet



Dıi1e Kommunıion wurde 1984 diesem Tag iın Prozent der Pfarren in
beiden Gestalten gespendet CS ELUE 672 Prozent). napp eın
Viertel praktızıert die Fufßwaschung. Am Gründonnerstag, Karfreitag un
Karsamstag wırd als Gestaltungselement der Anbetung das Stundengebet
herangezogen. 40 Prozent haben Karfreitag und Karsamstag eın „Heı-
lıges Grab“

Die Osternacht wurde ın den etzten Jahren praktısch NCUu entdeckt. Be-
SaANNCH 1981 1LUFr 28 Prozent der Gemeıinden JA Uhr, 1982
und 1983 bereıts acht und 1984 27 Prozent. und 40 Prozent nannten be-
sondere Gestaltungselemente der Osternacht. Prozent entzuüundeten das
Osterteuer 1m Freıen. Prozent spendeten die Kommuniıon ın beiden
Gestalten. Feıerte 1981 och keıine Wıener Pfarre die Auterstehung
Ustermorgen, C555 1984 bereıts sıeben. Begınn W ar der .. 50)
Uhr

Eıne Gemeıunde bezieht die Nacht mı1t eın Sıe versammelt sıch
2030 Uhr das Osterteuer, halt mMı1t Lesungen Aaus dem Alten und Neuen
Testament den Wortgottesdienst, der miıt der Entzündung des Osterlichtes
abgeschlossen wırd Zwischen un Uhr halten einzelne und Gruppen
MIt Anbetung, treiem Gebet un Gesang die Nachtwache. Di1e Jungendli-
chen beginnen den Ustersonntag MI1t einem mmausgang und teıern be]
ıhrer Rückkehr in die Kırche MmMıt allen das Hochamt, das sıch eıne Agape
anschliefßt.

Aast allgemeın (94%) 15r iın Wıen die tradıitionelle Speisensegnung. Der
Emmausgang Ustermontag wiırd VO eiınem Bildungshaus ökumenisch
organısıert und in vielen Pfarren als leiner Osterspazlıergang einzelner Fa-
mıiılıen durchgeführt.

In der Fastenzeıt wurden die „Hunzerrtücher‘ wieder entdeckt, se1l P als
gemeınsame Bastelarbeıit der Kınder der in der orm des „Miısereor“-Iu-
ches mıiıt der Vısıon des heiligen Bruders Klaus ıne Innovatıon 1St auch
der ökumenische Stadtkreuzweg VO Dom ach Hernals: Eın bewulßfstes
Autftreten als Chrıiısten ın der Offentlichkeit, Ühnlich Ww1e die Straßenevan-
gelisatıon der das seıt einıgen Jahren VO der Aktıion 365 durchgeführte
Schuheputzen VO Passanten 1n der Kärntnerstraße. Dıi1e Katholischen Ar-
beitnehmer machen mı1t Flugzetteln, mıt Plakaten un ITransparen-
ten auft die Todesstunde Christı autmerksam, ruten „persönliıchem En-

Arbeıitsplatz“ un ZALT Solidarıtät mıiıt den Arbeıitslosen auf
Z den „Christkindlmärkten“, die sıch in den vergangenen Jahren iın den

Pfarren sprunghaft verbreıtet haben, kommen Jetzt auch Ostermärkte. Di1e
Zielsetzung beider 1St, durch den Verkauft VO Bastelarbeıiten karıtatıve
der sonstige ptfarrlıche Aktionen tinanzıeren.

Bleiben WI1Ir gleich bei Advent Weihnachten. Da wurde die Her-
bergsuche wıeder belebt. Man tragt ein Marienbild verschiedenen amı-



lıen, wobe] die Übergabe Anlaf für eın Gebet der relig1öses Gespräch
bıldet.

Adventkranz un Christbaum sınd Beispiele dafür, W1e die katholische
Kırche relatıv NCUC, AUus anderen Bereichen kommende Zeichen Zzuerst ab-
gelehnt, annn aufgegriffen und die Symbolik überbewertet hat Der Ad-
ventkranz kam ach dem Weltkrieg A4UuS dem protestantischen Norden.
Die Kränze werden be] uns selit eLtwa2 1945 auch 1n den Ptarrenboft

gemeınsam gebunden, wobel 111l den Farben der Kerzen besondere
Bedeutung 7zumafß. Heute löst Inan sıch eher wıieder VO diıesen Formen.
Es o1bt „rustikale“ Adventkränze AUS Stroh (Stroh galt früher als Schand-
symbol, aber in zentralgeheizten Wohnungen halten sıch trockene Kränze
besser als solche Aaus Reıisig!), Adventkränze werden MIt verschiedenem
modischem Aufputz versehen. Allerdings zeichnet sıch eıne Ablöse VO
Kran7z un aum durch die haltbareren un bıllıgeren Adventgestecke
ber den Christbaum schreibt Leopold Schmidt, wıeder iın „Brauch hne
Glaube“: „Jahrzehntelang stand der Christbaum iın den ausern, ın den Fa-
milien. In den katholischen Landschaften War nıcht zuletzt durch das
Vorbild adeliger und großbürgerlicher Famılien bekannt geworden. 5ogar
protestantische un jüdısche Häuser hatten Eintflu{fß aut seıine Verbreıtung.
Di1e Kırche kannte ıh nıcht, die katholische Bauernschaft der Alpenländer
ahm ıhn dementsprechend 1Ur spat und zögernd auf Man annn geradezu
b da{ß das aAllmähliche Eindringen des stehenden Christbäumchens 1n
die letzte tiıroler der steirische Bauernstube eher eın Zeichen der Verwelt-
lıchung der allgemeinen Haltung als etwa das Gegenteıl War Gar nıcht
kleine Teıle der Geıistlichkeit hielten och VOT der Mıtte des Jahrhun-
derts daran test, da{ß das Zeichen der Weıiıhnacht die Krıppe und nıcht eLtwa
der Christbaum sel ber diesen Wiıderständen ZU Irotz ging ZUT gle1-
chen Zeıt der Christbaum auch ın den Gebrauch der Kırche eın I

Das bekannteste Beispiel, be1 dem gelungen lst; alte und C
Brauchelemente mi1ıt eınem Sınn erfüllen, 1St die Dreikönigsak-
tiıon der katholischen Jungschar (die ıch ın diesem Kreıs nıcht näher er-
Aautern brauche). Ursprünglıch W ar das Heischen eın Brauch der
Leute, nıcht 1Ur Dreikönig, und nıcht 1L11UTr der Kınder. Er wurde siınn-
vollerweise verändert, da{fß heute ın reichen Ländern für Entwicklungs-
länder gesammelt wırd

Wenn INan ın der volkskundlichen Feldforschung Gewährsleute fragt,
selit Wann 6r diesen der jenen Brauch gebe, 1st die fast StErCOLY PE Antwort:
„Schon ımmer“ der Sar „Seıt Christi Geburt“ Schon diese wenıgen VOTI-

gestellten Beispiele zeıgen, da{fß dem nıcht 1st Relativ Junges wırd SCrn
als Auralt“ hingestellt, und das Volk“ glaubt das den Massenmedien und
Hobbyforschern 1Ur allzugerne. Das Beispiel dafür 1st das Erntedanktest.
1933 schreibt Leopold Teutelsbauer ın einer Broschüre  f des volksliturgi-



schen Apostolats: „Wo eın Erntedankftest sıch {indet, sollte in Aäuerli-
chen Gegenden eıne Ehrenaufgabe der Seelsorger, W1e€e auch des standesbe-
wulfßten auerntums se1n, dieses schöne est einzutühren.“ Eın kırchliches
Erntedanktest mıt Kranz und Krone hat CS vorher nıcht gegeben: Das
Schnittertest WAar rein weltlich: Dıie Arbeıter zeıgten mıt Kranz der Krone
ıhrem Herrn 1LUFr d da{fß die Arbeıit abgeschlossen WAar und s1e ıhren Lohn,
ıhr est dafür haben wollten.

Teutelsbauer beschreibt gSanz9WIE eıne kırchliche Erntedankteier
auszusehen habe, bıs Detauils der Krone und dem Wortlaut der Texte.
Dafß dabe!ı das reiın Bäuerliche betont wurde, lag iın der Zeıt und INas da-
mals seıine Berechtigung gehabt haben Wenn INan aber jetzt überall 1ın der
Stadt dıe Erntekronen iın den Kirchen stehen sıeht un Ort mıt „Bauern-
messen“ und „Volkstänzen“ eın rustikal-nostalgisches Folkloretest insze-
nıert, 1St das unehrlich.

Neue Bräuche
Es z1bt ein1ge teststehende Brauchelemente und Symbole, die varılert

und aNeuc Bräuchen“ gruppiert werden. Neu sınd eher die Brauchträ-
SCI, die Motivatıon, Anlässe und Zielsetzungen. Der Katholikentag W ar S1-
cher eın Anlafßs, solche Bräuche überlegen. Dıi1e Elemente sınd

Prozessionen („Sternmarsch‘“),; Fahnen, bunte Tücher, Licht, Kanz:
szenısche Darstellungen.

Inzwischen zeıgt sıch dıe Vorbildwirkung, un für Dekanatsteste o1bt
c5 schon W1e eınen fixen Stundenplan:

aAb R A{ Uhr FEintreften der Teilnehmer den Zzwel Parkplätzen
aAb 9 00 Uhr Treffpunkt Hauptplatz; Platzkonzert der Musikkapelle,

(GGemelnsamer Eınzug VO Hauptplatz ın den Kurpark,
Begrüfßung und Vorstellung der Pfarren

10.00 Uhr Festgottesdienst mıiıt dem Diözesanbischot 1ın onzelebra-
tıon miıt den Priestern des Dekanats un: Mitwirkung der
vereinıgten Kırchenchöre

aAb 11.45 Uhr Verpflegungsstrafße der kath Frauenbewegung
12a ] Uhr Buntes Nachmittagsprogramm, Informationsstände, A m

meınsames Sıngen, Volkstanzvorführungen, Platzkon-
ZEeItes; Ausstellungen und Diareihen Aaus den Ptarren

15.15 Uhr Lutftballonstart
15.30 Uhr Abschlufßvesper, gestaltet VO der kath Jugend
16.00 Uhr Ende des Dekanatstestes.

Ich habe 1n Graz erlebt, W1e€e der Katholikentag die Altstadt 1m besten
Sınn mMIıt Leben ertüllt hat,; weıl auch die Ma{fistäbe gestimmt haben uch

Wıener Katholikentag hat sıch „Kirche“ eıne Offentlichkeit verschafftt.



Dıi1e Kreuze Heldenplatz und 1mM Donaupark und viele Marterln 1mM
Umland, die ZUT Erinnerung DESETIZL wurden, sınd stehengebliıeben. Aut
manchen Autos kleben och die Etiketten, 8863  F sıeht vereinzelt die Juteta-
schen mi1t dem Anker, un die Gläser und Kerzen mıt dem Katholikentags-
zeichen. In vielen Wohnungen und Buros, auch VO solchen Chrısten, die

nıcht den engagıerten z\hlen. Durch dieses Geschenk konnten dıe
Massen, das vielzitierte olk ertahren, da die Kırche nıcht NUur kassıert,
sondern auch geben hat Be1 alledem iSt aber nıcht VO „Brau-
chen  C die Rede, Cc5 heifßt eintach „Wır machen eın est  “ Dabe!] entwickeln
sıch eEU«EC Strukturen. In den Pfarren bürgern sıch Dritte-Welt-Feste e1n,
AT gehören annn Dritte-Welt-Märkte, Suppenkochen un: eın einfaches
Essen, dessen Erlös Projekten in Entwicklungsländern ZzZugute kommt.

Beı1 den Festen 1Sst 6S Ww1e be1 den alten Bräuchen. S1e werden nıcht
VO „Volk“ erfunden. Moderne Anlässe sınd Katholikentag, Jubi-
läen der vorgegebene Jahresthemen. Dabei zeıgt SICH, da{f CS ıinner-
kırchlicher Werbung lange dauert, bıs sıch solche Dınge herumsprechen.
Sinnvollerweıise wurde daher heuer in Wıen das Jahresthema „Sonntag”
prolongıert.

7 weı „Bräuche“ 2711
Dıie Aktıon Sonntagsgrufß. Christen wünschen Sonntagsarbeıtern mıiıt

Kärtchen, die VO Stadt-Vikarıat aufgelegt, 1aber individuell gestaltet WOCI-

den (bemalt; mıiıt Blumen, Teebeuteln, Zuckerln besteckt) eınen
5Sonntag

Dıie Sonntagskerze: Anders als 1ın der jüdıschen Tradıtion wurde in der
katholischen die relig1Ööse Familienkultur wen1g gefördert. YrSsSt 1n etzter
Zeıt z1bt C Heftte mit Anregungen für die Hauskirche 1m Advent, die sich
großer Beliebtheıt erfreuen. Die Sonntagskerze soll 1U Vorabend eNnNt-

7zündet werden. Wiährend S1€e brennt, 1St Zeıt für tille, Meditatıon, eın relı-
Z1ÖSES Gespräch. Randbemerkung ZUTF relig1ösen Famıilienkultur: S1e mu{
auch 1im Gottesdienst möglıch se1ın, in dem Eltern mıt leinen Kındern
ıhren Platz en und, Wenn die Kınder unruhıg werden, 1n eın Spielzim-
mmer ausweıchen können.

ıne andere, tradıtionell gewordene Aktıon 1im Vıkarıat Wien-Stadt 1St
das Nachtgebet für Wıen, wobe!l jede Stunde VO eıner anderen apostoli-
schen Gruppe gestaltet wiırd

ew1sse Impulse kommen auch AUS anderen Ländern. im Zuge der
Sympathiewelle für Solidarnosc, dıe 1n Polen üblichen Blumenkreuze.
Oder Innovatıon w1e Schweigemärsche un siıchtbare Zeichen VO S51
WenNnn in der Innenstadt Kreuze Aaus Lichtern der aus FEisblöcken aufge-
richtet werden, auft das Schicksal politischer Gefangener aufmerksam

machen.
An dieser Stelle soll die grundsätzlıche Frage gestellt werden: Wenn sıch



dıe tradıtionelle Volkskunde und dıe kirchliche Symbolforschung 11UTr der
ıhr vewohnten Fragestellung wıdmen: übersehen S1e nıcht, da{ß ständıg,
und VOT allem 1m Bereich der Jugendkultur C114 Symbolisierungen der
Gemeinschaftt, des Konftlıikts, des Wıderstandes, der Hoffnung entstehen?
Dafß diese evtl] rel1g21Ös deutbar sınd, WECNN INan sıch 1Ur mıt ihnen einlä{ß
(vgl die berühmten Shell-Studien ber die Jugendkultur)?

Gruppenspezifische Volksfrömmigkeit
Dıie Gruppe der Pilger

Walltahrten erfreuen sıch ın etzter Zeıt wıeder steigender Belhiebtheit.
Numuinose Urte, Steıine, Quellen, dıe als geheılıgt gelten, 21Dt CS in vielen
Religionen. Das Motıv „Dank und Bitte” 1ST och heute lebendig. Dı1e Pıl-
SCI erwarten VO  - der Opftergabe Gnadenort weıteren degen, auch WenNnn
das Naturalopfter, dıe Votivtafeln me1lst der Banküberweisung gewıchen
sınd Neuere Votivgaben sınd eın bei eıner Üperatıon entternter Na-
gel Nach W1e VOT eliebt 1St D auch, Anlıegen in vorbereıtete Bücher der
auf vorhandene Votivtateln schreıben, »” Judas Thaddäus hılf
mIır eiınem Arbeıtsplatz“.

Besonders Jugendgruppen sınd tür Zeıiıchen, Formen und Symbole
ansprechbar. Sıe entwickeln ıhre eıgene relig1öse Kultur. Ö1e sınd auch sehr
ertinderisch. So werden be] der Schulmesse eınes Wıener Gymnasıums
eiım Friedensgrufß nıcht 1Ur die Hände gereicht, sondern auch, Je ach
Jahreszeit, Blumen, Weızenkörner, Ostereıer übergeben. Nächtliche
VWallfahrten, Lagerfeuerromantik, Liıchtsymbolik erweısen sıch als WIr-
kungsvoll. Dıie Gruppen haben ıhre eıgene Musık, VO rhythmischen I -
ern mıt Gitarrebegleitung bıs den meditatıven Gesängen aus Taıze.

In Basısgemeinden un apostolischen Gruppen finden sıch eıgene
Gesten und Bräuche: Begrüfßung, „vergessene” alte Gebetshaltungen (ausS-
gebreitete Ärme, Handauflegung). Hıer 1St lebendige Liturgıe nıcht rout1ı-
nemäfßiger Vollzug festgelegter Rıten, sondern Ausdruck des Lebens und
Glaubens der versammelten Geıist-erfüllten Gemeinde. Nıcht überse-
hen sınd der hohe emotionale Wert der Beheimatung in eıner Gruppe und
die Gefahr, da{ß s1e gerade dadurchZSammelpunkt psychischer Grenz-
ganger wırd

Tradıtionelle Frömmigkeitsftormen w1e Rosenkranz, Lıtanei, Herz-
Jesu- un Heıilıgenverehrung, Marıenirömmigkeıit leben ebenfalls och

Diese und andere Teıilkulturen lassen sıch nıcht aut eınen gemeınsamen
Nenner bringen, WI1e das vielleicht in der Zeıt der ständıschen Gliederung
möglıch War Dıi1e oroßen Feste W1€e Ostern mussen für die
Pftarrgemeinde 1ın einer für alle akzeptablen und attraktiven orm be-



SaNSCH werden. Rudolt Schwarzenberger: „Eıne doppelte Feıer 1St eın
onsens. Dı1e Osternachtteier soll für dıe Pfarrgemeinde un nıcht
jeweıls ur für eiınen estiımmten eı] zelebriert werden. 7 eıner Spaltung
der Gemeinde dart C555 nıcht kommen.“

Konsequenzen
Nach der Kläiärung einıger Begriffe un Voraussetzungen und Beispielen

komme ıch 1U  H den Konsequenzen. Ich habe versucht, S1e als Thesen
und Fragen tormulieren und hofte, da{ß u1nls die Dıiıskussion ZEIET, WwW1e€e
wır als Kırche die Spiritualıtät des Volkes (Csottes Öördern können.

Volksfrömmigkeıt entsteht nıcht VO alleın, schon SAr nıcht Aaus der
Volksseele. S1e wırd VO der Amtskirche mehr der minder bewulfst
vermiuıttelt. 1eweıt 1st ach dem Vatıkanum eıne Trennung des gC-
sunkenen Kulturgutes Volksfrömmigkeıt und eıner davon abgehobe-
Ne  - lıturgischen Spirıtualität wünschenswert?
Volksfrömmigkeit 1Sst indıvıduell und zeitgebunden. Sıe sieht 1985
ers AUS als 1780 der 1555 Die Spurensicherung reicht me1st 1Ur bıs
1Ns 19 Jahrhundert. Wıe weıt 1St Heiligen-,„ Verehrung“ torcıe-
ren”? Eın Pfarrer vertrat iın einem Rundtunkinterview die Meınung, das
eintfache Volk verstehe den Herrgott hınter den Hımmeln SOWI1€ESO
nıcht, daher se1l besser, den Herrgott in ausend Heılıge autzulösen.
(Gekünstelte) Außerlichkeiten verstellen allzuleicht den Blıick auft das
Wesentliche. Ist c5 Aufgabe der Kırche, Menschen, dıe ıhr nıchts
mehr abgewınnen können, ur och dıe Verbrämung iıhrer relig1ösen
Getühle lietern?
Wer raucht Bräuche und wozu” Welche Interessen stehen hınter pfle-
gerischen Bestrebungen?
‚Prüf alles, behaltet, W as zut ISt  D 1US Parsch: „Man reiße nıcht eın,
ehe InNnan Besseres die Stelle ZESEIZL hat.“ So lange eın Brauch
lebt, soll Imnan ıh leben lassen, aber wenn nÖötıg Anpassungen überle-
sCHh
Ite Bauernbräuche beleben 1St absurd, Wn dıe wirtschaftliıche,
sozıale, kulturelle, relıg1öse Basıs weggetfallen 1St Di1e orm annn nıcht
ber eın Defizıt Inhalt hinwegtäuschen. Es ware gefährlich me1-
NCN, wenn man schöne Bräuche inszenıere, ame der Inhalt VO alleın.
Fassadenhaftigkeıt 1St unehrlich. Das merken VOT allem kirchenterne
Christen.



Möglicherweıise hat der moderne Mensch tejern verlernt. Wenn
Vorschläge AUT. Festgestaltung gegeben werden, mussen s1e möglıchst
otften se1n, ZUrTr Kreatıvıtäat und Spontaneıtät aNrCcSCH. Be1 „Kochrezep-
ten  D 1St das nıcht der Fall
Festgestaltung 1st austauschbar. Manche Politiker wollen die Stadt in
eın permanentes Grätzltest umtunktionıeren. Ptarren arbeıiten oft mıt
den selben Versatzstücken WI1€e politische Veranstalter. Haben s1e
nıchts bıeten?
Niemand weılß, ob und W anlil eıne Gewohnheıt ZU Brauch wird
Wenn Cu«c Ideen auftauchen, empftiehlt CS sıch, prüfen, ob s1e OTSda-
nısatorısch un finanzıell durchftührbar sınd Kıirchliche Feste Tau-
chen darüber hınaus spirıtuelle Vorbereitung.
Die Zeıt der Volkskirche ann mıt anachronistischen Relikten der
Volkströmmigkeıt nıcht zurückgeholt werden. Ebenso unrealıistisch
ware C dıie Sıtuation der Urkirche beschwören wollen. Hoftftft die
Kirche aut den mündıgen Chrısten, der sıch freıi tür das Leben aus se1-
Nn Glauben un in seıner Kirche entscheıidet? Wıe sehen die Ent-
scheidungshilfen aus”?

11 Neuerungen sınd ott beschämend banal Moderne Meditationen der
Lieder bestehen in den seltensten Fällen den Vergleich mıt Psalmen
der anderen biblischen Texten.
Die chätze der Kırche drängen sıch nıcht aut Immer mehr Christen
entdecken sS1e für sıch och stille Anbetung der Stundengebet wiırd
1Ur in wenıgen Pfarren angeboten.

13 Dıie Lıturgıie 1St reich Sıe raucht nıcht ‚gestaltet‘ werden.
Anspruchsvolles Christentum entzieht sıch der Infratest-Mentalıtät.

14 Spafß 1St nıcht alles Dıie Nachfrage ach pfarrlıchen Angeboten betrittt
nıcht 1Ur das Lustige, Bunte, Schöne. Beschauliche Orden haben dıe
wenıgsten Nachwuchssorgen. Exerzıtien sınd lang VOT Begınn SC+
bucht Walltahrten Fufß sınd oft attraktıver als solche mıiıt dem Auto-
bus

15 Moderne Menschen tun sıch miı1t den vielschichtigen christlichen 5Sym-
bolen schwer. och Zeichen mussen durchschaubar se1ın. Wo das nıcht

nıcht mehr der Fall 1St, waren s1e NeCu erklären. uch die Rolle der
Sakramentaliıen ware überdenken.

16 Dıie Kırche 1st eın eıl der Gesellschatt. Sozio-öÖkonomuische un kultu-
relle Faktoren betreffen gCNAUSO ıhre Mitglieder. art S1e gesellschaftlı-
chen Gegebenheıten nachhinken, indem S1e als Bewahrerıin des VEeI-

meıntliıch Alten Erscheinungen pflegt, dıe ıhre reale Fxıstenz-
grundlage verloren haben?
In eiıner säkularısıerten Gesellschaft x1bt eın vitales relıg1öses Grund-
bedürtfnıs. Nuützt dıe Kırche die Chancen? ıbt s1e aut ehrliche Fragen



suchender Menschen ehrliche Antworten? Man lernt durch Krısen,
nıcht durch Erstarrung. Vertraut die Kırche, da{ß s$1e Gottes Geıist wWwe1l-
tertreıbt un ıhr nıchts Unmögliches zumutet ”

18 Weihbischot Florıan Kuntner: „Die Kırche soll eıne einladende, nıcht
eıne ausladende sein.“ Vermuttelt sS$1e eın einladendes, posıtıves C(zottes-
bild? Gelingt CS ıhr, den Menschen Angst nehmen, s1e ZUF Grund-
entscheidung für eın Leben mı1t Christus führen?

19 Laıen wollen als mündige Christen aktıv liturgischen Geschehen
teilnehmen. Eıne Voraussetzung datür 1St Bıldung (relıg1öse, praktı-
sche, Lektorenschulung). Jeder Aktivismus ın der Kırche 1st aber
sınnlos, WLn nıcht persönliche Glaubens- und Gebetsertahrung da-
hıintersteht.
Bernardıin Schellenberger: „Hoören WIr doch schlicht un eintach e
meınsam aut das trockene, aber nahrhatte Wort (sottes und versuchen
WITr, befragen. Von diesem nüchternen, unscheinbaren Kern her
und NUur VO ıhm her werden WIr ann auch wıeder allmählich die
richtigen, aANSCMESSCHCHN un ehrlichen Formen tinden.“


